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Klaus Polkehn

Vortrag im Dar al Janub am 9.3.2006: „Das Recht auf Wasser“


Mein Thema ist die Wassersituation in den palästinensischen Gebieten; beginnen aber möchte ich  mit zwei Ereignissen in Israel: 1997 stürzte bei einem internationalen Sportfest in Tel Aviv eine Brücke über den Fluß Yarkon ein. Einige australische Sportler kamen dabei ums Leben. Das Hauptproblem für die Opfer war nicht der Sturz an sich, sondern die extreme Verschmutzung des Wassers mit allen möglichen Giften. - Im Sommer 2000 wurden in Israel Untersuchungen angestellt, nachdem bei Soldaten eines Marine-Kommandos vermehrt Krebserkrankungen auftraten - sie hatten im Kishon-Fluß bei Haifa trainiert. 


Ich erzähle das hier, weil die beiden Tatsachen illustrieren, das Wasserressourcen und Wasserqualitäten an Grenzen jeder Art nicht halt machen, es handelt sich um Grenzen überschreitende Probleme, also ist auch Israel vielfältig betroffen 


Zu den konkreten Folgen von Wassermangel und Wasserraub in Palästina:


Anfang Februar 2005 hat das palästinensische Landwirtschaftsministerium die Folgen der Intifada (seit Sept. 2000 bis Ende Dezember 2004) für die palästinensische. Landwirtschaft berechnet und kam dabei auf Verluste in Höhe von 1 Milliarde Dollar.
 Unter den Gründen dafür listete eine Menschenrechtsorganisation neben den Folgen von Ausgangssperren und Absperrungen unter anderem Maßnahmen gegen Wasserquellen und Bewässerungssysteme auf: Von der israelischen Armee seien 403 Brunnen und Bewässerungsanlagen auf mehr als 3.120 Hektar sowie 1.327 Reservoire zerstört worden.


Aus Brunnen und Quellen zusammen verfügen die Palästinenser in der Westbank über etwa 138 Millionen Kubikmeter pro Jahr, das sind 20 Prozent der Vorkommen, während Israel sich jährlich etwa 562 Millionen Kubikmeter (80 Prozent) allein aus den Westbank-Grundwasserleitern (Aquiferen) sichert. Die 2,3 Millionen Palästinenser in der Westbank kontrollieren also 138 Millionen Kubikmeter, die 1,2 Millionen Einwohner Gazas rund 100 Millionen Kubikmeter im Jahr. Vergleicht man diese 238 Millionen Kubikmeter mit den 2000 Millionen Kubikmeter Israels, so ergibt sich folgende Verteilung: 3,5 Millionen Palästinenser haben die Verfügungsgewalt über nur 11 Prozent des Wassers, die 6,7 Millionen Bewohner Israels (davon sind 129 Prozent Nichtjuden) hingegen kontrollieren 89 Prozent des Wassers. Nirgends ist jedoch die Verteilung so ungerecht wie im Fall des Westlichen Aquifer. Denn hier sichert sich Israel 93 Prozent des Wassers. Die Palästinenser haben nur 7 Prozent Anteil am gesamten Dargebot des Westlichen Aquifers.


Etwas detaillierter möchte ich auf die Lage im Gaza-Streifen eingehen:


Eine Prognose von UN-Umweltexperten der Vereinten Nationen sagt voraus, daß die Palästinenser im Gazastreifen bald buchstäblich auf dem Trockenen sitzen werde, denn die Wasservorräte gehen hier zur Neige. Die winterlichen Regenfälle reichen nicht aus, um den Grundwasserspeicher aufzufüllen, der durch den steigenden Bedarf der rasant wachsenden Bevölkerung bedrohlich schnell geleert wird. 


Die israelische Journalistin Amira Hass beschrieb die Lage im Gazastreifen so: „90 Prozent des Wassers, die aus dem Küsten-[Aquifer] Grundwasserleiter zu den Wasserhähnen der Menschen – 1,3 Millionen - im Streifen kommen, sind kein Trinkwasser. Abgesehen von seinem brackigen Geschmack, der im Laufe des Jahres immer abscheulicher wird, man kann ihn mit einer Menge Zucker im Tee zudecken. Abgesehen von seiner trüben Farbe, die man durch Kochen zum Verschwinden bringen kann. Das größte Problem ist, daß es sich um verschmutztes, kontaminiertes Wasser handelt, das der Gesundheit schadet. Die Erklärung ist einfach. Der Teil des Küsten-Aquifers, der den Streifen  mit Wasser versorgt, produziert jährlich 60-65 Millionen Kubikmeter Wasser. Das ist mehr oder weniger die Menge Wasser, die 1970 von damals 600 000 Palästinensern in Gaza im Haus und in der Landwirtschaft (und ein wenig in der Industrie) verbraucht wurde. Aber mit dem ständigen Wachstum der Bevölkerung und dem Wechsel der Gewohnheiten im Wasserverbrauch, wie es überall seit 20 Jahren der Fall ist, wurde der Aquifer überstrapaziert“.


Amira Hass zitierte den Hydrogeologen Ahmed Al-Yaqubi, Direktor für Wasserressourcen in der Palästinensischen. Wasserbehörde: „Zur Zeit pumpen die Palästinenser 150 Millionen Kubikmeter pro Jahr aus dem Aquifer und die Siedler hatten 4,1 Millionen Kubikmeter jährlich gepumpt. Mit anderen Worten, es besteht ein Defizit von über 90 Millionen Kubikmetern jährlich. Das Überpumpen hat direkte Auswirkungen auf die Qualität des Wassers. „Und den Israelis ist das sehr bewußt,“ fügte er hinzu. An bestimmten Orten, an denen das Aquiferwasser neun Meter unter dem Meeresspiegel liegt, ist das hydrostatische Gleichgewicht gestört, und Meerwasser dringt in den Aquifer ein. Das geschieht innerhalb eines Streifens von zwei Kilometern entlang der Küste. Und da der Gazastreifen 6-10 km breit ist, sind etwa 20 Prozent des Landes von der Infiltration von Meerwasser betroffen. Das Wasser in Gaza ist zudem stark versalzen und mit Schadstoffen belastet.“ 


Der Wasserbauingenieur Khaled Kahaman nannte folgende Zahlen: „Die Chlorid-Konzentration erreicht [im Gazastreifen] manchmal mehr als 700 Milligramm pro Liter. Laut WHO-Richtlinien darf sie höchstens 250 Milligramm hoch sein.“ Auch die Nitratkonzentration liege beispielsweise in Khan Younis manchmal über 600 Milligramm pro Liter. Die WHO-Standards empfehlen aber 50 Milligramm.
 Bei Chloriden wird der von der WHO fixierte Standard von 250 Milligramm per Liter in den meisten Regionen von Gaza mit 1.200 bis 2.000 Milligramm beträchtlich überschritten - mit der Folge häufiger Fälle von Nierenversagen.


Eine Folge der schlechten Wasserqualität ist das Phänomen der so genannten Blue Babys: „Die Babys bekommen eine blaue Färbung im Gesicht, weil die Nitrate sich mit dem Hämoglobin verbinden und verhindern, daß Sauerstoff gebildet wird. Wenn der Körper nicht genügend Sauerstoff hat, entstehen viele Gesundheitsprobleme. Kinder bleiben dadurch körperlich und geistig in ihrer Entwicklung zurück“. Bleibende Schäden bei Kindern, Kopfschmerzen, Nierenversagen und andere Krankheiten bei Erwachsenen - das sind die Auswirkungen.


Es konnte nicht ausbleiben, daß die jüngsten politischen Entwicklungen in und um Gaza auch mit der Wasserproblematik in Zusammenhang gebracht wurden. Man verdächtigte Israel, den einseitigen Abzug vorzunehmen, um sich aus der Verantwortung für die Wasserproblematik zurückzuziehen. So erklärte der Stellvertretende Generaldirektor des Umweltministeriums in Gaza, Nabil Sakut: „Das hat alles mit strategischen israelischen Interessen zu tun. Die Siedlungen im Gaza-Streifen wurden ja ursprünglich gebaut, damit sie die Wasserquellen kontrollieren können... Jetzt ist das Wasser verseucht; die Israelis müßten es klären. Nachdem die Quellen jedoch erschöpft sind, gibt es für sie keinen Grund mehr, hier zu bleiben ... Die Siedler sind eine Last, weil sie beschützt und ernährt werden müssen, und sie produzieren nichts mehr. Deswegen ziehen sie sich zurück“.


Diese Vermutung - dieses Gerücht - erwähnte auch Amira Hass: Ihr sei gesagt worden, Scharons Entscheidung zum Abzug sei auf die Tatsache zurückzuführen, daß der Vorrat von Trinkwasser, der fast nur von den Siedlern konsumiert wurde, zu Ende geht.“ Denn: „... wenn erst mal die Siedler gehen, dann ist das palästinensische Wasserproblem gelöst worden.“


Ich will diese Behauptungen nicht auf ihren Wahrheitsgehalt hin untersuchen. Auch glaube ich, daß der einseitige Abzug aus Gaza auf eine sehr komplexe Vielzahl von Überlegungen zurückzuführen ist. Aber die Tatsache, daß Überlegungen über den Zusammenhang zwischen Abzug und Wasser hergestellt werden, weist auf die Brisanz des Problems hin.


Nun zur Lage auf der Westbank und zum Bau der Sperrmauer:


Hydrologisch gesehen verläuft die bereits weitgehend fertig gestellte Sperrmauer im Norden der Westbank im Gebiet des Westlicher Grundwasserleiters. Er ist das größte und wichtigste Grundwasserbecken in Israel und Palästina. Das Hauptpumpgebiet verläuft parallel zur Grünen Linie, der Waffenstillstandslinie von 1948. Es wurde in Israel vor allem zwischen 1950 und 1970 kräftig entwickelt. In der Westbank hingegen hatte Israel seit der Besetzung im Jahre 1967 beinahe jegliche Bohrtätigkeit unterbunden. Zwischen 1967 und 1990 durften in der gesamten Westbank von den Palästinensern nur 23 Brunnen gebohrt werden, 20 davon ausschließlich für Trinkwasserzwecke und oftmals unter indirekter israelischer Besatzungskontrolle. Während Israel den Palästinensern in den Oslo-Abkommen einige neue Bohrungen im Ost- und Nordost-Grundwasserbecken zugestand, blieb es in bezug auf den Westlichen Aquifer hart. „Aufgrund dieser politischen Bedingungen ist die Nutzung des Westlichen Aquifers besonders ungerecht aufgeteilt: Es existieren rund 500 starke Tiefbrunnen in Israel, wohingegen die Palästinenser sich mit ihren 159 alten, vorwiegend Bewässerungsbrunnen begnügen müssen, die außerdem weniger tief und produktiv sind.“


Viele der israelischen Brunnen im Westlichen Aquifer wurden an den „National Water Carrier“, das zentrale Wassernetz angeschlossen, das das Wasser auf ganz Israel verteilt. Dagegen besitzen viele palästinensische Dörfer eine nur sehr unzureichende oder keine eigene Wasserversorgung. Sie werden oftmals durch Mekorot, die israelische staatliche Wasserfirma versorgt, bei einer zusätzlichen Ungleichbehandlung in Umfang, Service und Preis der Wasserlieferungen. Die Palästinenser dieser Region haben keinerlei Ausweichmöglichkeit auf andere Grundwasservorkommen.


Bereits Mitte der 90er Jahre hatten israelische Hydrologen für den Norden Palästina sogenannte „maps of water interests“ gezeichnet. Gebiete, die nun hinter die Mauer fallen, wurden bereits damals zu den strategischen Interessenszonen Israels gezählt. Dort sollte palästinensische Erschließung unterbunden werden. Der Verlauf der Mauer, wie er jetzt zu besichtigen ist, ähnelt diesen Karten stark.


Messerschmid zählte schon 2003 auf, daß für den nördlichen Mauer-Abschnitt 83 Quadratkilometer Land enteignet wurden, darunter wertvolle Agrarflächen und das Hinterland vieler Dörfer. 238 Quadratkilometer Agrarland können so nicht mehr oder nur unter erschwerten Bedingungen bearbeitet werden. Mit dem Land verlieren viele Menschen ihre einzige Einkommensquelle, denn im Mauergebiet liegt der Schwerpunkt palästinensischer Bewässerungslandwirtschaft in der West Bank: 37 Prozent der Agrarproduktion entstammen den Bezirken Jenin, Tulkarem und Qalqiliya. Ohne Bewässerung sind die Erträge niedrig. (z.B. wurden im Jahr 2000 im Regenfeldbau nur 319 to landwirtschaftlicher Erzeugnisse pro qkm erwirtschaftet, so waren es auf bewässerten Flächen 6960 Tonnen)
. 


Der Mauer-Abschnitt zwischen Salem und Elkana läßt 47 Brunnen in der Gegend zwischen Tulkarem und Qalqilya auf die unerreichbare Seite westlich der Mauer fallen. Zu dem Argwohn vieler Palästinenser, dies geschehe mit der bewußten Absicht Israels, sich diese Brunnen und ihre Förderung einzuverleiben, meinte Messerschmid allerdings, das sei angesichts der physischen Struktur der Wasserressourcen, ihrer Nutzung und der technischen Anlagen kaum haltbar. Die Brunnen auf der palästinensischen Seite nicht tief und ergiebig, denn sie liegen in weniger gutem Pumpgebiet. Andererseits seien die meisten palästinensischen Brunnen zur Bewässerung gebaut worden. „Sie haben deshalb keinen unterirdischen Anschluß an Leitungsnetze, um das Wasser in weiter entfernte Gebiete zu pumpen, oder gar in den National Water Carrier einzuspeisen.“ Messerschmid dazu: „Genau aus diesem technischen Grund ist jedoch andererseits schon absehbar, daß die palästinensischen Brunneneigner ihres Wassers vollständig verlustig gehen werden: Sie kämen an das Wasser selbst dann nicht heran, wenn ihre Brunnen auf der anderen Seite weiterliefen. Und endlich muß hier Erwähnung finden, daß Israel in der Lage ist, diese 15 Millionen Kubikmeter weitgehend, wenn auch nicht vollständig für sich zu nutzen, indem es einfach die Pumpraten in seinen eigenen weiter westlich gelegenen Brunnen leicht erhöht. De facto wird Israel somit in der Lage sein, das Wasser auf sozusagen unsichtbare Weise zu nutzen, ohne die palästinensischen Brunnen selbst auch nur anzurühren.“ Weiter schrieb er: „Noch einschneidender sind jedoch die indirekten künftigen Verluste. Denn es gehen nicht nur 47 bzw. 107 Brunnen verloren. Vielmehr wird hiermit de facto auch jegliche Aussicht für eine zukünftige Förderung aus neuen Brunnen (nach erfolgreichen Verhandlungen) unmöglich. Der Streifen westlich der Mauer, der von Israel de facto annektiert wird, fällt mit dem beinahe einzigen Gebiet zusammen, in dem vielversprechende Standorte für zukünftige Brunnen liegen... Die Palästinenser verlieren also nicht nur ein bzw. drei Viertel ihrer gegenwärtigen Nutzung aus dem Westlichen Aquifer. Sie verlieren zusätzlich die Aussicht auf eine weit größere Menge, nämlich nahe 100 Prozent des potentiell in Zukunft zu erschließenden Grundwassers.“ 


Hier noch zwei Beispiele zu den praktischen Auswirkungen der Wassersituation:


In der Region Salfit - auf halbem Wege zwischen Ramallah und Nablus - leben mittlerweile 65 Prozent aller israelischen Westbank-Siedler, wohingegen es hier nur noch 20 palästinensische Dörfer gibt. In der Region Salfit befinden sich die größten Grundwasservorkommen der Westbank. Das Wasser aus diesen Brunnen wird nach Israel, in die Siedlungen der Umgebung und bis in die Siedlungen im Jordantal umgeleitet. Infolge der Übernutzung durch die Siedler verfügen die nahegelegenen Dörfer über keine ständige Wasserversorgung mehr. Die israelischen Brunnen bei den Dörfern Marda, Rawa und Huwara haben den Grundwasserspiegel im Tal gesenkt. Mit ihren Hochleistungspumpen pumpen sie laut den Bewohnern „24 Stunden am Tag“ und trocknen das Tal aus. Dagegen wurde den Palästinensern von den Besatzungstruppen die Erneuerung ihrer 60 Jahre alten Saugpumpen untersagt, die nach Beschreibung der palästinensischen Bevölkerung „klein“ und von „niedriger Leistung“ sind. Die Quellen, die natürlichen Tümpel und der Al Asafeer-Fluss, der das Land früher drei Kilometer weit bewässerte, sind völlig ausgetrocknet.


Der Wassermangel verschärft sich durch das oftmalige Fehlen einer vernünftigen Abwasserbehandlung. Schadstoffe dringen ungehindert in das Grundwasser ein, und zwar nicht nur das Abwasser der palästinensischen Dörfer sondern auch das der expandierenden israelischen Siedlungen. So heißt es in dem zitierten Bericht über Salfit: „Das Almatwi-Tal verläuft zwischen Salfit und dem nahegelegenen Dorf Burqin. Früher genossen die Dorfbewohner das Schwimmen und Plantschen in einem Wasserfall, einem Geysir, vier Quellen und einigen natürlichen Tümpeln“. Heute ist das „ganze Tal ein schwer verschmutztes und stinkendes Gebiet. Geblieben ist nur noch ein Graben voller unbehandelter Abwässer. Diese Abwässer stammen von der fünf Kilometer entfernt auf einem Hügel liegenden Siedlung Ariel, der zweitgrößten israelischen Siedlung in der Westbank.“ Für die im Tal lebende Bevölkerung stellt das Abwasser ein ernsthaftes Problem dar. Man befürchtet, daß große Mengen von belastetem Abwasser in das Grundwasser einsickern.“
 


Seit 9 Jahren versuchte die Stadtverwaltung von Salfit eine Kläranlage zu bauen. Dafür erhielt sie eine Unterstützung von mehr als 10 Millionen Euro von der Bundesrepublik Deutschland. Die israelischen Besatzungstruppen stoppten den Bau und beschlagnahmten 18 Monate lang alle Maschinen. Die Verwaltung von Salfit mußte zusätzliche Darlehen aufnehmen, um ein neues Stück Land näher bei der Stadt zu kaufen. Außerdem mußte ein Darlehen von etwa einer Million Euro aufgenommen werden, um die Wasser- und Stromleitungen neu zu verlegen. Obwohl der neue Standort der Anlage von Israel genehmigt wurde, wird diese nun durch die Apartheidmauer von Salfit getrennt. Dadurch wird die Anlage nicht mehr unter Kontrolle der Stadt stehen, sondern dem Zugriff der Siedler ausgesetzt werden.


Das war eine Zustandsbeschreibung vom März 2004. Zwei Jahre später hieß es in der jüngsten Meldung aus Salfit, daß die Siedler des Siedlungsblocks Ariel nach wie vor ihre Abwässer auf die Felder der Bauern der benachbarten Dörfer Burqin und Kafr al-Deek pumpen. So werde die Hauptquelle der Dörfer, die nur 30 Meter neben der Siedlung Ariel liegt, verschmutzt.


Ähnliche Probleme werden aber auch aus dem südlichen Teil der Westbank berichtet, so z.B. aus Wadi Fuqin 10 km westlich von Bethlehem. Die israelische Zeitung „Haaretz“ hat kürzlich über die Befürchtungen in Wadi Fuqin angesichts des Fortschreitens der Sperrmauer berichtet. Der Ort sei weithin für seine traditionelle Landbewirtschaftung berühmt, die von vielen als „das eindrucksvollste landwirtschaftliche System eines palästinensischen Dorfes betrachtet wird“. In Wadi Fuqin leben 1200 Menschen, das Dorf besitzt an die hundert kleine Teiche, in denen das Regenwasser gesammelt wird, das man dann mit einem ausgeklügelten Bewässerungsnetz auf die Felder verteilt. Der geplante Verlauf der Sperrmauer bedroht nun die Wasserversorgung des Dorfes. Das Dorf soll den israelischen Plänen zufolge von fast allen Seiten durch die neuen Viertel der Siedlung Betar Illit und die Mauer bzw. den Zaun umgeben sein. Überdies soll eine Straße durch die Felder des Dorfes angelegt werden. In Betar Illit hätten die Bauarbeiten bereits begonnen, auf den Feldern von Wadi Fuqin häufe sich bereits der Bauschutt. Die Bauarbeiten haben aber nicht nur Folgen für die unmittelbar Betroffenen. In dem benachbarten israelischen Ort Tzur Hadassah haben Bewohner Protest gegen die Baupläne erhoben. Zwei dort lebende Hydrologen machten in einem Gutachten auf die Folgen aufmerksam: Die betroffenen Brunnen von Wadi Fuqin würden das Grundwasser aus einer Region von 6 Quadratkilometer nutzen; die Bauarbeiten und die damit verbundene Versiegelung des Bodens würde dazu führen, daß Regenwasser nicht mehr versickern kann; es würde beim Abfließen Schäden anrichten und der Grundwasserhorizont könne nach und nach austrocknen. Sie schlugen vor, den Ausbau von Hill C in Betar Illit und in Tzur Hadassah einzustellen, sowie auf einen geplanten Straßenbau zu verzichten. Denn die Pläne seien „ein Todesurteil für ein wunderschönes Tal, die Quellen, die Teiche und die alte Landwirtschaft, die hier bewahrt wurde“, schrieben die israelischen Gegner des Ausbaus.


Zur Lage im Jordantal: Hier leben 6 - 7000 Siedler in 36 Siedlungen. Israel kontrolliert 95 Prozent des Bodens im Jordantal: große Plantagen mit Palmen, Weinstöcken und Bananenstauden, Gewächshäusern voller Pflanzen und Gemüse für den Export. Diese intensive Landwirtschaftsindustrie erfordert große Mengen an Wasser, die aus Quellen aus 4-500m Tiefe kommen. Die Brunnen befinden sich in zylindrischen Türmen, die am Fuße der Bergkette stehen, die das Jordantal von der Westbank trennt. „Unterhalb der Türme sieht man oft palästinensische Gemeinschaften in ihren dürftigen Hütten leben. Sie haben keinen Zugang zum Wasser über sich. Sie müssen sich das Wasser aus einer Quelle holen, die man ihnen zugesteht, manchmal ist sie bis 20 km weit entfernt... 162 artesische Brunnen im Jordantal, die von den Jordaniern während ihrer Periode der Kontrolle über die Westbank (1948 –1967) gebaut wurden, funktionierten nicht mehr. Sie waren entweder zerstört worden oder sind ausgetrocknet, weil die Siedler daneben viel tiefer bohrten... Die offensichtlichste Wasserquelle im Tal wäre der Jordan. Aber es ist unmöglich, ihn zu erreichen, weil er von einem elektrischen Zaun von der Grünen Linie im Norden bis südlich von Jericho- also die ganze Länge -abgegrenzt ist. Dieser Zaun annektiert 500 qkm Land, das einmal von den Palästinensern für Landwirtschaft genutzt wurde.“
 


Die jüngsten Äußerungen und Maßnahmen der israelischen Politik lassen erwarten, daß Israel einseitig Teilen des räumen will, daß es dann aber auf jeden Fall das Jordantal annektieren wird. Im Juni 2005 wurde ein Plan bekannt, daß die Anzahl der israelischen Siedler im Jordantal innerhalb eines Jahres um 50 Prozent erhöht werden soll. Man werde 32 Millionen Dollar und der Plan konzentriere sich auf die Entwicklung der Landwirtschaft - es gehört keine Phantasie dazu, sich vorzustellen, was das für die Wasserwirtschaft und für die Wasserverteilung bedeutet.

Lassen Sie mich abschließend einige Bemerkungen zu den Perspektiven machen. Wie schon gesagt scheint es, daß Israel beabsichtigt, sich nach dem Gaza-Streifen nun auch einseitig aus Teilen der Westbank zurückzuziehen, wobei, der Jordangraben und alle westlich des Sperrzauns gelegenen Gebiete einschließlich aller Siedlungsblöcke annektiert würden. Israels amtierender Regierungschef Olmert hat dieser Tage die von mir skizzierte Linie als Israels offizielle Grenze genannt. Übrig bliebe dann ein Flickenteppich von kaum lebensfähigen palästinensischen Bantustans, die eben auch nicht einmal genügend Wasser zum Überleben hätten.


Aber nehmen wir einmal an, es käme zu einer ernsthaften Lösung des israelisch-palästinensischen Konflikts, nicht als rücksichtslosen Raub, nicht auf Kosten der Palästinenser. Welche Möglichkeiten gäbe es dann für die Lösung des Wasserproblems? Der Wassermangel betrifft ja auch Israel, wenngleich dort bislang versucht wird, dieses Problem auf Kosten der Palästinenser zu lösen. Der Grad der Versalzung des Coastal Aquifer, des Küsten-Grundwasserspeichers hat sich in den letzten 15 Jahren um 10 Prozent erhöht, und der Nitratgehalt um 20 Prozent. Einem Bericht von 2004 zufolge wurden in Israel hinsichtlich der Qualität nur noch 39 Prozent des Wassers als befriedigend eingestuft. Hinzu kommt die wachsende Verschmutzung durch Industrieabwässer.


Will man keine Gewaltlösung, will sagen: Wasserraub durch brutale Gewalt, wäre nur eine gemeinsames Wassermanagement aller betroffenen Länder (also unter Einschluß auch von Ägypten, Jordanien, Syrien, Libanon und der Türkei) vorstellbar. Gegenwärtig ist man geneigt, eine solche Idee ins Reich der Utopie zu verweisen. Es funktionierte ja nicht einmal das in den Oslo-Verträgen vereinbarte gemeinsame Wasser-Management. „In den Oslo-Verträgen war Israel aufgefordert worden, dem Gaza-Streifen zehn Millionen Kubikmeter Wasser jährlich zu verkaufen. Ein paar Jahre lang wurden fünf Millionen Kubikmeter verkauft. Die anderen versprochenen fünf Millionen sind nicht gekauft worden, weil es die bestehende Infrastruktur unmöglich machte und weil die Palästinensische Behörde die Kosten nicht übernehmen konnte: Drei Schekel pro Kubikmeter.“


Eine Möglichkeit dem Wassermangel zu begegnen wäre die Entsalzung von Meerwasser. Ein Programm der US-Agentur für Internationale Entwicklung, eine Meerwasser-Entsalzungsanlage zu bauen, die anfangs 22 Millionen Kubikmeter jährlich produzieren würde und 70 Millionen Dollar kosten sollte, wurde zu Beginn der Intifada abgebrochen. Eine andere Entsalzungsanlage, die im Norden des Gaza-Streifens mit französischen Geldern gebaut wurde, konnte wegen der Kämpfe und weil den Palästinensern der Zugang zu diesem Areal verboten war, nicht arbeiten. 


Selbst wenn Entsalzungsanlagen gebaut würden, warnte der bereits zitierte Hydrogeologe Al-Yaqubi, würden sie eine Verbesserung der allgemeinen wirtschaftlichen Situation voraussetzen, um erfolgreich operieren zu können. Das Problem seien nicht die Baukosten, sondern die Unterhaltungskosten. Entsalztes Meerwasser ist teuer. Es lohne sich nicht, eine solche Anlage im Gazastreifen für die wenigen Leute laufen zu lassen, die 10 Schekel pro Kubikmeter zahlen können.


Israel hat kürzlich einem Komitee für internationale Beziehungen des amerikanischen Repräsentantenhauses Pläne für eine Entsalzungsanlage in Caesarea vorgestellt. Mit dem aus dem Mittelmeer gewonnenen Trinkwasser sollen künftig die Palästinenser in den besetzten Gebieten versorgt werden. Uri Shamir vom Technion Israel Institute of Technology sagte, dies sei auf lange Sicht „die einzige praktikable Lösung“. Bezahlen solle die Anlage die USA, bzw. die internationale Gemeinschaft, die Folgekosten für die Palästinenser würden aber enorm sein. Wörtlich erklärte Uri Shamir dem Wissenschaftsjournal „New Scientist“: „Die Anlage wird die Welt für die Palästinenser finanzieren. Israel wird nicht bereit sein, diese Kosten zu tragen und die Palästinenser sind nicht fähig dazu.“ Arie Issar, Wasserexperte von der Ben Gurion University im Negev, zeigte sich den aktuellen Planungen gegenüber sehr kritisch: „Die Frage ist, ob eine durchschnittliche palästinensische Familie sich das leisten kann.“ Er sagte unter Verweis auf die umstrittene Nutzung des Westlichen Aquifers: „Es wäre töricht, Wasser an der Küste zu entsalzen und es in die Berge hochzudrücken, wenn es dort oben Wasserressourcen im Untergrund gibt, die nur ein Drittel so viel kosten.“


Außerdem, so warnte man in Israel; setze die Meerwasserentsalzung auch andere Maßnahmen voraus, beispielsweise den Umweltschutz. Die Entsalzungsanlage im israelischen Ashkelon (jährliche Kapazität 100 Millionen Kubikmeter) sei durch die Einleitung ungeklärter Abwässer ins Mittelmeer ernsthaft beeinträchtigt.


Letztlich und endlich man betonen: Es handelt sich bei alledem nicht um technische, auch nicht um wirtschaftliche sondern um politische Fragen.


Vor fünf Wochen fand in Jerusalem ein Regionalsymposium über die Verseuchung des von Israelis und Palästinensern gemeinsam genutzten Grundwassers statt. Dabei spielte die Abfallentsorgung eine wichtige Rolle. Ein Vertreter der israelischen Zivilverwaltung für die palästinensischen Gebiete (die gibt es immer noch; mehr als 10 Jahre nach Oslo!) appellierte an die internationale Gemeinschaft, sich mit Finanzen und Projekten an der Einrichtung von Deponien auf der Westbank zu beteiligen. Dann stellten die ausländischen Gäste die Frage nach den jüngsten Entwicklungen bei den Palästinensern. Kein Problem, sagten israelische Vertreter zunächst: Auch mit Gemeinden, die seit den jüngsten Gemeindewahlen Hamas-Bürgermeister hätten, arbeite man zusammen. Dann aber wurde nachgebohrt, wie es denn weiter gehe. Und da sagte der israelische Regierungsvertreter explizit: „Wir sprechen nicht mit Hamas.“


So etwas stimmt, auch was den künftigen Umgang mit dem knappen Wasser in Palästina angeht, nicht gerade optimistisch. 
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